
Sakrale Landschaft 
Eine Exkursion von Tschamut nach Camischolas 

Eine Führung mit kulturellen und historischen Informationen und Sagen aus 
dem Tujetsch. 

Tschamut ist das westlichste Dorf des Kantons Graubünden, am östlichsten 
liegt Müstair im Münstertal; Entfernung 207 km, Luftlinie 230 km, Autofahrt 3 
Stunden und 21 Minuten. 
Tschamut: eine Anhöhe, ein kahler Hügel, von den Walsern „Z’Mut“ genannt 
(gleicher Name wie ein Weiler in der Nähe von Zermatt), und daraus 
entwickelte sich der romanische Name Tschamut. 
Der Hügel bietet eine schöne Aussicht über den gesamten oberen Teil der Val 
Tujetsch mit Selva, Sut Crestas und Tschamut, das Gebiet der Walser,auf  die 
Ebene von Selva und auf das kleine Plateau Prau Mulin/Mühlematt, westlich 
von Tschamut. 

Der sprechende Stein 
befindet sich auf einem Hügel in der Nähe von Tschamut. Dort haben wir als Kinder 
oft gespielt. Es ist ein länglicher Stein, aus Platten zusammengesetzt, die aufrecht 
wie ein Buch stehen. Meine Grossmutter erzählte dazu: 
Eines Tages kam ein kleiner Hirtenbub von der Siala hinunter. Es war ein kalter, 
nasser Tag. Da öffnete sich der Stein vor ihm wie ein Buch. Drinnen war alles 
Mögliche zu sehen: ein Kranz aus Goldringen, kleine Silberketten, funkelnde Kristalle, 
schönes Geschirr und ein Paar neue, gut gemachte Schuhe. Eine Stimme fragte ihn, 
was er sich wünsche. Der Bub schaute sich um, und schliesslich nahm er die 
Schuhe, weil er nasse, kalte Füsse hatte, da er barfuss ging. Er hat seine Füsse 
unter seiner Ziege gewärmt. 
Als er die Schuhe genommen hatte, schloss sich der Stein mit einem klagenden 
Stöhnen, und der Bub hörte eine traurige Stimme. Meine Grossmutter meinte, dass 
die Seele in diesem Stein erlöst worden wäre, wenn der Bub alles gewünscht hätte, 
was er im Stein sah. Aber er wünschte nur das, was er in diesem Moment 
brauchte, weil ihm die Füsse froren. Weiter dachte er nicht. Er ging mit einem Paar 
neue Schuhe nach Hause. 

Tschamut 
Das Dorf wurde im 13. und 14. Jahrhundert von Walsern besiedelt. Sie kamen 
zuerst aus dem Goms nach Urseren/Andermatt und von dort über den 
Oberalppass. 
1212 erhielten die Bewohner von Tschamut die Alp Tschamut vom Kloster 
Disentis, dem Grundeigentümer, zur eigenen Nutzung gegen Zahlung eines 
Käse-Zinses an das Kloster. Dieses Dokument wurde 1398 erneuert. War die 
Alp ein Geschenk des Klosters und eine Motivation zur Besiedelung dieses 
Gebiets, mit der Verpflichtung, den Passübergang zu betreuen? 
In Tschamut besass das Kloster ein Hospiz für Reisende über den Pass und die 
St.-Nikolaus-Kapelle war eine Hospizkapelle, um für die sichere Reise über 
den Pass zu beten. Die Berge waren für die Menschen gefährlich: Lawinen, 
Steinschlag, aber auch der Glaube an Geister und Hexen war stark sowie die 
Gefahr von Räubern. 



Mit dem grosszügigen Besitz war Tschamut fast wie eine Gemeinde innerhalb 
der Gemeinde Tujetsch. Durch den Besitz der Alp waren sie in Weide- und 
Alpfragen sehr autonom. Das dauerte bis 1866. 1861 kauften die Bewohner 
von Tschamut die Alp vom Kloster und lösten sich vom Käse-Zins. 1863 
stritten sie mit der Gemeinde über die Weide Muntraviers und gewannen den 
Prozess. Durch den Kauf der Alp und die Gerichtskosten stiegen jedoch die 
Schulden der Tschamuter, und sie mussten die Alp an die Gemeinde 
verkaufen (1866). So wurden sie vollwertige Tujetscher mit allen Rechten und 
Pflichten. 

1863/64 wurde die Strasse über den Oberalppass gebaut. Das Dorf entwickelte 
sich verstärkt entlang der Strasse. Im Jahr 1866 errichtete die Familie Cavegn, 
Pioniere des Tourismus im Tal, das Hotel Rheinquellen. 1951 zerstörte eine 
Lawine westlich des Dorfes den Saal des Hotels und ein Wohnhaus. 

Bekannte Persönlichkeiten aus Tschamut 

• Im Jahr 1766 brannte das Dorf Andermatt. Die Familie Diogg, 
ursprünglich aus dem Formazzatal, zog nach Tschamut, da die Mutter 
von dort stammte. Der Sohn Felix Maria Diogg wurde ein berühmter 
Porträtmaler. Sein Wirkungsort war Rapperswil. Er porträtierte 
Persönlichkeiten aus der Region Zürich, aber auch aus dem Ausland, 
darunter die Zarin von Russland. 

• Paolo Romana, ein Künstler und Architekt aus Tschamut, wirkte nach 
seiner Ausbildung in Italien unter anderem in der West-Ukraine. In 
Lwiw (Lemberg) soll er 1582 die Synagoge des Isaac Rachmanowicz 
gebaut haben sowie zwischen 1591 und 1629 die heutige Mariä-
Entschlafens-Kirche. 

• Conrad Ferdinand Meyer (1825–1898) wird im Zusammenhang mit 
Tschamut gerne erwähnt. Im Gästebuch des Hotels Rheinquellen steht 
am 29. September 1874: „Conrad Ferdinand Meyer mit Frl. Betty Meyer, 
Zürich – 29. September 1874 verreisen nach einem sehr schönen Aufenthalt 
von sechs Wochen.“ Der Überlieferung nach vollendete er in Tschamut 
seinen historischen Roman Jürg Jenatsch (1596–1639), der während der 
Bündner Wirren (1607/18–1639) spielt. 

Kapelle St. Nikolaus 
Früher gab es in Tschamut ein Haus des Klosters, ein Hospiz für Reisende und 
Pilger. Die St.-Nikolaus-Kapelle diente dazu, die Reisenden geistlich zu 
stärken. 
Der hl. Nikolaus ist Patron der Schüler und Studenten, Pilger und Reisenden, 
Verliebten und Gebärenden, Alten, Ministranten und Kinder, aber auch der 
Diebe, Gefängniswärter, Prostituierten und Gefangenen. 
Die heutige Kapelle wurde Ende des 15., Anfang des 16. Jahrhunderts erbaut. 
Der heutige Altar stammt aus dem 18. Jahrhundert. 
Die Statue des hl. Nikolaus im linken Seitenschiff stammt aus einer Allgäuer 
Werkstatt um 1500 und wurde 1933 vollständig restauriert. Damals wurden 
auch die Altäre umgestellt: Der linke Seitenaltar wurde nach vorne versetzt, 
und die Statue kam nach einer schönen Restaurierung in den Choraltar. Heute 



wird sie dem Gion Ritz aus Selkingen (1666–1729) zugeschrieben, der 1702 in 
Sedrun den Hochaltar und die beiden Seitenaltäre der neuen Kirche schuf. 

In diesem Jahr wurden auch mehrere Wandmalereien freigelegt. Die rechte 
Wand zeigt einen Heiligen mit braunem Mantel und Kelch, vermutlich den 
Evangelisten Johannes aus der Mitte des 16. Jahrhunderts. Die Südwand zeigt 
den hl. Paulus mit Schwert und geschlossenem Buch sowie eine Darstellung 
des hl. Karl Borromäus mit dem hl. Paulus. Die Tür nach Süden wurde damals 
an die Westseite verlegt. 
Die Restaurierung von 1933 wurde von der Familie Bernasconi organisiert und 
grösstenteils finanziert. Der Ingenieur Erminio Bernasconi, der in Tschamut 
mit seiner Familie wohnte, hatte grossen Anteil an der Fertigstellung der 
Furka-Oberalp-Bahn 1926. Ihr Haus wurde 1951 von einer Lawine zerstört. 
Nach einem Unfall am Maighels-Gletscher gelobten Giacomo Bernasconi und 
Arturo Lafranchi im Falle ihrer Rettung, die Renovierung der Kapelle zu 
finanzieren. Zu diesem Zweck gaben sie eine Broschüre über das Unglück 
heraus: „Die Gletscherspalten im Dienste des Herrn“. Das Ereignis wird durch ein 
Bild ob der Tür in Erinnerung gehalten. 

Im Chor befinden sich vier Szenen aus den Legenden des hl. Nikolaus: 

1. Die Mitgift für die drei Töchter – Ein armer Mann wollte seine drei 
Töchter zur Prostitution schicken, da er ihnen keine Mitgift geben 
konnte. Nikolaus, noch nicht Bischof, aber wohlhabend, warf drei 
Nächte hintereinander jeweils einen Goldklumpen durch das Fenster 
ihres Zimmers. In der dritten Nacht konnte der Vater Nikolaus 
entdecken, seinen Namen erfahren und ihm danken. Daher wird der hl. 
Nikolaus oft mit drei Goldkugeln oder Äpfeln dargestellt – auch bei der 
Statue im linken Seitenschiff. 

2. Rettung der drei zum Tode verurteilten Fürsten – Drei römische Edle 
sahen in Myra, wie Nikolaus unschuldig Verurteilte vor der 
Hinrichtung rettete. Als sie selbst später Opfer einer Intrige wurden und 
zum Tode verurteilt waren, riefen sie Nikolaus an. Dieser erschien beim 
Kaiser und drohte mit schweren Konsequenzen. Die Edlen wurden 
sofort freigelassen. 

3. Erscheinung des hl. Nikolaus während einer Seereise nach Myra. 
4. Votivbild – Zwei Männer vertreiben mit Hilfe des hl. Nikolaus 

feindliche Reiter. 

Am linken Chorbogen hängt ein Bild des alten Altars: Maria mit dem hl. 
Nikolaus und dem hl. Sebastian, signiert Johann Christoph Guser 1679. Der 
Chorbogen ist mit einem Bild der hl. Dreifaltigkeit geschmückt, gemalt um 
1780, vermutlich von Gion Columban Diogg, dem Vater von Felix Maria 
Diogg. 
Die Holzdecke des Kirchenschiffs stammt aus der Spätgotik um 1500. In der 
Mitte ist eine komplizierte Rosette in Fischschuppenform eingeschnitten, 
umgeben von Wappenornamenten und möglicherweise Hauszeichen. Sicher 
erkennbar ist nur das Wappen des Grauen Bundes (1424) – alles andere ist 
vielleicht reine Dekoration. 



Der verschollene Stall 
Auf der Alp Tschamut waren die Kühe, nachdem sie gemolken worden waren, 
plötzlich aus dem Stall verschwunden, und die Hirten wussten nicht, wo sie waren. 
Sie dachten, dass sie alle abgestürzt seien. Danach nahmen die Hirten das 
Evangelienbuch und lasen das Evangelium des heiligen Johannes. Und als sie mit 
dem Lesen fertig waren, standen die Kühe wieder im Stall, mit den Mäulern voller 
Kornähren. Sie waren ins Tessin gegangen. 

Das stolze Mädchen 
In Tschamut war es Brauch, dass ein Nachbar an den Festtagen zu Hause die 
Schweine hütete. Das ging reihum. Einmal war ein besonders stolzes und stets gut 
gekleidetes Mädchen an der Reihe. Sie war unzufrieden, weil sie nicht mit den 
anderen Mädchen nach Sedrun zum Kirchgang an Sankt Vigilius (Vigeli) 
(Patrozinium) gehen konnte. Sie wollte die Schweine nicht hüten. Darum gab sie 
ihrem Schwein Gift, und am Morgen war es verendet. Als alle anderen bereit waren, 
nach Sedrun zu gehen, rief sie einer anderen hinterher: „Hinunter mit dem Ferkel! 
Hinauf mit dem Deckel! Mein Schwein ist geplatzt!“ Sie hatte sich so einen Vorwand 
verschafft, nicht zu Hause bleiben zu müssen, und ging mit den anderen zum 
Kirchfest. Zur Strafe wurde sie nach ihrem Tod auf den Piz Badus verbannt. Dort 
musste sie an Sonn- und Samstagen auf dem Felsen verweilen. 

Hat die Birne Beine? 
Einmal ging eine Frau aus Tschamut mit ihrer Tochter nach Chur. Die Tochter hatte 
noch nie eine Birne gesehen. Abends gewährte ihnen ein Bauer in einem Hof 
Unterschlupf in einem Pferdestall. Dort standen Birnbäume. Die Tochter hatte Lust, 
Birnen zu essen, und die Mutter sagte zu ihr: „Man kann schon ein paar nehmen, 
das macht nichts.“ Dann schüttelte die Mutter einen Birnbaum, und ein paar Birnen 
fielen zu Boden. Die Tochter nahm eine Birne und begann zu essen. Dann fragte sie: 
„Hat die Birne Beine?“ Die Mutter antwortete: „Oh nein, die Birne hat keine Beine!“ 
Darauf sagte die Tochter: „Wenn die Birne keine Beine hat, dann habe ich einen 
Frosch gegessen!“ 

Sutcrestas 
war jahrzehntelang das Winterdorf für die Bewohner von Selva. Von 
Weihnachten bis zum Fest des hl. Josef, dem 19. März, zogen die Bewohner 
mit ihrem gesamten Haushalt nach Sutcrestas. 
Das Dorf entstand ab dem Jahr 1850. Sur Deplaz war der große Initiator. 
Mehrere Häuser (9) und Scheunen mit Heuställen bildeten bald ein kleines 
Dorf. Einige Häuser wurden aus anderen Orten des Tales hierhergebracht. 
1852 wurde die Kapelle, der „Mutter der Hilfe“ geweiht, gebaut. Im gleichen 
Gebäude befanden sich auch die Schule und die Wohnung des Kaplans. 
Bis etwa 1908 nutzten die Bewohner von Selva diese Möglichkeit, den 
Lawinen zu entkommen. Die Aufforstung des Waldes (1891–1899) sowie der 
Bau von Mauern und Lawinenverbauungen machten das Gebiet am Fuß des 
Rosas-Waldes sicher. 
1929 wurde ein neues Schulhaus in Sutcrestas errichtet; um 1940 zählte die 
Schule rund 35 Schüler, 1951 insgesamt 36 und in den 1960er Jahren immer 
noch etwa 20. Die beiden Schüler des Jahres 1986 wurden mit dem Auto nach 
Rueras zur Schule gebracht. Auch die Kinder von Tschamut besuchten immer 



dort die Schule. Sie machten diesen Weg viermal am Tag und hielten sich im 
Winter stets am Kamm, wegen der Lawinengefahr. 
Während der Schulzeit hörten die Kinder manchmal Geräusche, als würden 
viele Personen die Treppe auf- und abgehen. Der Lehrer befahl, nachzusehen 
– doch man sah nichts. Nach dem mehrmaligen Segen durch den Kaplan hörte 
es dann auf. 
1959/1964 wurde die baufällige Kapelle abgerissen. Die Schule wurde an eine 
Organisation aus Luzern verkauft, die seither das Haus als Ferienlager 
betreibt. 

Selva 
Die erste Kapelle von Selva wurde am 13. Juni 1630 von Bischof Josef Mohr 
geweiht. Sie besaß drei Altäre und war den hll. Johannes Evangelist, Paulus 
und Valentin geweiht. 
Am 15. Oktober 1785 brannte das ganze Dorf Selva nieder. Auch die Kapelle 
fiel den Flammen zum Opfer. Beim Wiederaufbau der neuen Kapelle waren 
ein gewisser Baumeister Mirer aus Obersaxen und Fidel Condrau aus Rueras 
große Wohltäter. 
In der Nacht vom 12. auf den 13. Dezember 1808 zerstörte eine Lawine den 
größten Teil des Dorfes. 25 Menschen kamen ums Leben. 
Beim großen Brand von Selva am 11. Juni 1949 brannte auch die Kapelle 
nieder. Eine neue Kapelle wurde auf neuem Grund mit Hilfe und 
Unterstützung der gesamten Schweizer Bevölkerung in den Jahren 1950–1952 
gebaut. Architekt war Venanz Maissen aus Chur. 
Zum Fest Mariä Geburt am 8. September 1952 weihte Bischof Christian 
Caminada die Kirche zu Ehren der Apostel hl. Johannes Evangelist und hl. 
Paulus sowie den Hochaltar zu Ehren der hl. Anna, des hl. Josef und des hl. 
Johannes des Täufers. Im Hochaltar wurden auch Reliquien des hl. Fidelis von 
Sigmaringen, der hl. Ursula und des hl. Jucundus eingesetzt. 
Die Statue der „Mutter der Hilfe“ aus Sutcrestas, um 1500, wurde nach Selva 
gebracht. Dort erhielt sie einen neuen Platz im schönen Chorfenster aus 
farbigem Glas. Seither befindet sich der Wallfahrtsort in Selva statt in 
Sutcrestas. Die Kirche von Selva wurde damit ebenfalls der „Mutter der Hilfe 
– Nossadunna digl agid“ geweiht. 
Die vier Glocken im Kirchturm wurden den Einwohnern von Selva geschenkt. 
Sie stammten ursprünglich aus einer Kapelle in Gersau (LU). Drei Glocken 
tragen die Jahreszahl 1898, die kleinste stammt von 1889. Alle vier wurden 
von der Firma H. Rüetschi in Aarau gegossen. Auch der Hochaltar in der 
neuen Kirche kam aus jener Kapelle in Gersau. 
Die Kapelle wurde 1972 erneut renoviert. Die Kanzel, die Beichtstühle und die 
bestehenden Altäre wurden entfernt und das Innere der Kapelle der 
modernen Zeit angepasst. 
Links vom Eingang hängen an der Wand zwei moderne Statuen, die den hl. 
Johannes und den hl. Valentin darstellen. 
Links an der Wand im Kirchenschiff steht eine Statue der „Schmerzensmutter“ 
(Mater dolorosa) aus dem 18. Jahrhundert. In der Verehrung der Muttergottes 
werden die Schmerzen Mariens dargestellt, die Sorgen um das Leben ihres 
Sohnes Jesus Christus. Besondere Formen sind die Darstellung der 
„Muttergottes der sieben Schmerzen“ und die „Unsere liebe Frau der 



Solidarität“. 
Rechts an der Wand hängt ein Bild eines alten Altars, das die Krönung 
Mariens mit dem Jesuskind auf dem Arm zeigt. Das Bild wurde 1947 erneuert. 
Maria steht auf einer Mondsichel. Diese Darstellung basiert auf dem Bericht 
der Vision des Johannes von einer schwangeren Frau, verfolgt von einem 
Drachen, gekrönt mit Sternen, bekleidet mit der Sonne, auf dem Mond 
stehend, im letzten apokalyptischen Kampf zwischen einem Drachen und 
einer Schlange, die Wasser speit, und dem Erzengel Michael auf der anderen 
Seite. 

Eisenbahnbrücke über Selva 
1951 wurde diese Brücke durch eine Lawine zerstört, die am 20. Januar 1951 
den Lehrer Gion Giusep Giossi (*1918) in seinem Haus im Osten des Dorfes 
verschüttete. Die Brücke wurde unter der Leitung von Luis Hendry-Berther, 
Bauleiter bei der Furka-Oberalp-Bahn, wieder aufgebaut. 

1910 wurde der Verein zur Errichtung der Bahn BFD (Brig–Furka–Disentis) 
gegründet. 
Das Ziel war die Förderung des Tourismus in der Region Goms – Urseren – 
Val Tujetsch. 
1911 begann der Bau der Bahn mit rund 3000 Arbeitern, verteilt auf den 
gesamten Abschnitt zwischen Brig und Disentis. 
Am 13. November 1913 fuhr ein Testzug zwischen Sedrun und Disentis. Eine 
Zeichnung im Gästebuch des Hotels Alpsu in Sedrun dokumentiert dieses 
historische Ereignis. 
1915 war bereits der gesamte Abschnitt fertiggestellt, einschließlich des 
Basistunnels der Furka. 
Der Erste Weltkrieg verursachte finanzielle Probleme, da die Finanzierung 
größtenteils aus Frankreich kam. 
Bis 1923 ruhten die Arbeiten, und nur der Abschnitt zwischen Brig und 
Gletsch war dauerhaft in Betrieb. 
Mit Hilfe des Bundes und des Kantons Graubünden wurden die Sanierungs- 
und Reparaturarbeiten bis 1926 abgeschlossen. In Tujetsch fuhr die Bahn 
bereits 1925. Die Eröffnung des gesamten Abschnitts erfolgte am 2. Juli 1926 – 
nun als Furka-Oberalp-Bahn. 
In den 1940er Jahren wurde der Abschnitt über den Oberalppass wintersicher 
ausgebaut, zunächst mit der Lawinengalerie am Oberalppass, später mit der 
Verlängerung des Calmut-Tunnels. Die Elektrifizierung erfolgte ebenfalls in 
den 1940er Jahren. Der Zweite Weltkrieg und die Schweizer Armee hatten den 
sicheren Anschluss nach Osten erzwungen und gefördert. Zwischen Val Val 
und St. Brida wurde die Bahnlinie durch mehrere Aufforstungsprojekte 
gesichert. 

Das Tal hat von der Eisenbahn profitiert – zunächst durch zahlreiche 
Arbeitsplätze, später im Tourismus für den Transport in Skigebiete. In den 
ersten Jahren war die Ski-Tour mit dem Zug zum Pass und von dort mit den 
Skiern nach Sedrun für die Gäste der 1920er- und 1930er-Jahre ein attraktives 
Angebot. 
Im Jahr 1961 wurde die Furka-Oberalp-Bahn mit der Schöllenen Bahn 
fusioniert, und im Jahr 2003 entstand mit der Fusion mit der Zermatt-Bahn die 



Matterhorn-Gotthard-Bahn. 
Die bekannteste Zugskomposition, der Glacier Express, durchquert seit 1930 
die alpine und attraktive Strecke von Zermatt nach St. Moritz. 

Caspausa 
Der Name Caspausa bleibt bis heute etwas geheimnisvoll. „Der Ort hat eine 
Verbindung zum Crispalt und zum Wort pausa – Rastplatz. Caspausa feierte früher 
einen eigenen Kirchweihfest.“ (Pater Ambros Widmer) 
Das „Ca-“ in Namen bedeutet „Haus“ (z. B. Caduff, Capaul, Cagliezi …). 
Im Jahr 1456 fehlt der Name Caspausa im Urbar als bewohnter Ort. Offenbar 
war die Siedlung schon im 15. Jahrhundert entvölkert. 

Scangleras 
Im Namen Scangleras, einem Abschnitt weiter unten bei Planatsch, steckt das 
Wort slondas (Schindeln), also die Zubereitung von Schindeln oder der 
Hinweis auf gutes Schindelholz in der Nähe. 

Planatsch 
Der Name leitet sich von plaun-atsch ab – eine kleine Ebene, ein wenig 
unschöne, unregelmäßige Ebene. Der Ort war vermutlich wie Caspausa und 
Scangleras von Walsern besiedelt. 
Planatsch bietet einen schönen Ausblick auf den unteren Teil der Val Tujetsch 
mit den Dörfern Dieni bis Bugnei und auf der rechten Talseite Surrein und 
Cavorgia. Der grösste Teil wurde zwischen dem 9. und 12. Jahrhundert 
besiedelt. 

Milez 
Der Name leitet sich von muletgs ab – Rastplätze für Vieh in der Nacht, auch 
Ort zum Melken mit einer Alphütte. Mit der Eröffnung des Skigebiets Dieni–
Milez–Cuolm Val erhielt Milez eine neue Bedeutung im Hauptgebiet des 
Skigebiets. Mehrere ehemalige Alphütten wurden zu Wohnhäusern, und das 
Gasthaus in Milez (1964) ist ein wichtiger Treffpunkt für die Skifahrer. 

Val Giuv 
Alp des Klosters bis 1861, verpflichtet, einen Käseszins an das Kloster Disentis 
zu zahlen. Die Alpen Culmatsch und Liez gehörten zur Alp Giuv. 1861 konnte 
die Gemeinde die Alp vom Kloster kaufen – möglich gemacht durch die 
finanziellen Schwierigkeiten des Klosters. Im selben Jahr geschah das auch mit 
der Alp Val Val und für Tschamut mit der Alp Tschamut. 
Die Val Giuv ist reich an Mineralien von hervorragender Qualität. 
Weltbekannt wurde das Gebiet der Milarits mit dem Mineral Milarit und 
braunem Quarz mit Adularen. 

Culmatsch 
Name von cuolm + atsch – kleiner, wenig schöner Hügel. Die Alp Culmatsch 
diente als Zwischenstation für die Käseherstellung der Val Giuv. Die ganze 
Alpwirtschaft musste von Liez auf die Alp verlegt und nach kurzer Zeit 
wieder ins Tal zurückgebracht werden. Hinter der Alp erhebt sich der 
majestätische Péz Culmatsch, auf dessen Gipfel ein Kreuz steht. Der Aufstieg 
ist mittelschwer, der Ausblick grossartig. 



Mulinatsch 
-atsch ist die Verkleinerungs- oder abwertende Form: „kleine Mühle“ (Muoth 
bemerkt: „die verlassene Mühle“) – folglich wurde in der Nähe Getreide 
angebaut. Eine Walsersiedlung. 

Giuv 
Giuv ist eine Walsersiedlung. Das Wort kommt vom deutschen Joch, 
rätoromanisch giuv/giuf, wie das Dorf Juf im Averstal, das höchstgelegene 
ganzjährig bewohnte Dorf Europas (2127 m ü. M.). 
1768 lebten in Giuv 22 Personen in 5 Häusern. Laut Pater Placi a Spescha 
standen 1805 nur noch zwei Häuser. 1836 zerstörte eine Lawine am 
Weihnachtstag 7 Ställe mit Heu und Vieh. Fünf Menschen wurden verschüttet, 
zwei tot geborgen. 

Seit dem 17. Jahrhundert ist der hl. Sebastian ein beliebter Heiliger, besonders 
in Zeiten von Seuchen, da er als Pestheiliger gilt. 
Die Kapelle ist nicht genau dokumentiert. Ihre Form lässt vermuten, dass sie 
um die Mitte des 17. Jahrhunderts (ca. 1650) gebaut wurde. 
Der Altar, um 1750 errichtet, ist sehr schlicht. In der Mitte zwischen zwei 
Pilastern das Bild Jesu am Kreuz, rechts der hl. Sebastian und Maria, links der 
hl. Rochus und der hl. Karl Borromäus. Im Giebel der hl. Nepomuk. 
Der Altar ist in einer Farbe mit viel Blau gefasst, was dem Besucher eine 
angenehme, himmelnahe Atmosphäre vermittelt. Das Antependium zeigt das 
Martyrium des hl. Sebastian am Tiber bei Rom, wo er von seinen Feinden mit 
Pfeilen getötet wird. Daneben Fischer bei der Arbeit und Marktbesucher. 
Die Glocke im offenen Turm trägt die Jahreszahl 1806, hat 34 cm Durchmesser, 
den Ton e', wiegt ca. 30 kg und trägt die Inschrift: S. Maria ora pro nobis 1806 
Meister Joseph und Bonefatz Walpen von Reckingen von Wals. Bildnisse: Maria und 
der hl. Antonius von Padua. 

Die Kapelle lebt besonders von der Geschichte des „Gionet von Giuv“, der auf 
seinem Weg nach Zarcuns ein ganzes Vaterunser meditierte. Dort begann 
seine Betrachtung jedes Wortes. Er war eine etwas zwiespältige Person: teils 
als Heiliger, teils als Narr angesehen. Er soll eine Marienerscheinung gehabt 
haben und versprach, dass, wenn am Samstagnachmittag/vormittag eine 
Prozession nach Zarcuns durchgeführt werde, Tujetsch mit Brot versorgt 
würde. Durch Kauf und Sparen sei er selbst versorgt gewesen, und die Armen 
hätten gefeiert. 
Der Kaplan von Selva notierte dazu ironisch: „Wer nicht arbeitet, soll auch nicht 
essen.“ – und schloss: „Wer arbeitet nicht, wird essen.“ Alte Männer lachten darüber 
und erwähnten einen Brief, der andere Dinge enthielt, die man nicht zeigen dürfe. 
Trotzdem hält Tujetsch diesen und andere Feiertage, doch Frömmigkeit und 
Wohlstand haben abgenommen. 

Rueras 
Die Urbarmachung zur Gründung des Dorfes Rueras fand zu Beginn der 
Talsiedlung im Talboden zwischen dem 9. und 12. Jahrhundert statt. Das 
Gelände war durch einen Bergsturz vom Caschlè/Flurin entstanden. Der 
Name Rueras leitet sich von Rova/Rüfe ab. 
Zur Zeit der Burg Putnengia und schon vorher war Rueras ein Meierhof des 



Klosters Disentis. Hier wohnte der „Meier“, der die Zehnten der Untertanen 
einzog. Neben den Untertanen gab es auch freie Bauern, die der 
Gerichtsbarkeit der „Freien von Laax“ unterstanden. 
1368 stand in Flurin-Sura am Bach eine Kapelle, wohl dem hl. Florinus 
geweiht. Sie wurde durch eine Lawine oder einen Bergsturz zerstört und nicht 
wieder aufgebaut. 
Rueras wuchs und wurde zum zweitgrössten Dorf der Talschaft. 1491 wurde 
eine eigene Kapelle zu Ehren des hl. Jakobus und hl. Christophorus erbaut 
und am 4. Dezember 1491 von Bischof Heinrich VI. von Chur geweiht. Sie 
besass damals schon drei Altäre. Der Hochaltar war Nossadunna (Maria), hl. 
Jakobus und hl. Christophorus geweiht. 
Beim Bau des heutigen Turmes 1928 fand man rechts vom Eingang Mauern 
der alten Kapelle – vermutlich Fundamente oder Pfeilerreste. 
Die älteste Glocke des Tales (1490) hängt im Turm der Kirche Rueras: 
Durchmesser 54 cm, Ton b', Gewicht ca. 90 kg, Inschrift: salva nos domine + an + 
no + dom + mccccl + rrrr + (1490), ohne Bild, gegossen von der Firma Walpen in 
Reckingen (Wallis). 
Die heutige Kirche wurde 1730 erbaut und am 9. Oktober 1730 von Bischof 
Benedikt de Rost geweiht. 
Bis 1928 gab es nur einen offenen Turm im Norden des Daches; der heutige 
Turm entstand in jenem Jahr. 1938 wurde die Kirche nach Süden um fünf 
Meter verlängert, renoviert und mit neuer Empore, Dekoration und Stuck im 
Chor versehen. 
Früher gingen die Einwohner von Rueras an allen Feiertagen und Festen zur 
Pfarrkirche in Sedrun. 1965 wurde erlaubt, alle Feste in Rueras zu feiern. 

Hochaltar 
Altarbild: Maria mit den Kirchenpatronen St. Jakobus und rechts St. 
Christophorus. Das kleine Bild zeigt St. Placidus. Auf beiden Seiten 
Baldachine mit Reliquien. Der Tabernakel ist neu (1938), die Figuren jedoch 
alt, nur renoviert: St. Barlomäus, St. Katharina, St. Jakobus, St. Johannes der 
Evangelist und Maria Immaculata. 
Dieser Altar wurde wahrscheinlich in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts 
errichtet. 

Rechter Seitenaltar 
In der Mitte die Statue des Heiligsten Herzens Jesu, Ecce Homo um 1938, 
rechts St. Benedikt und links St. Martin. Oben in der Mitte der Schutzengel. 
Dieser Altar, der den Heiligen Engeln, St. Martin und St. Benedikt geweiht ist, 
wurde um 1750 errichtet. 

Linker Seitenaltar 
Altar zu Ehren Unserer Lieben Frau. In der Mitte eine Kopie der Statue der 
Bruderschaft des Heiligsten Herzens Mariä aus Paris, 1848. Sie wurde von 
Duri Battesta Venzin (1808–1855) aus Rueras gestiftet, der Leutnant im 
französischen Dienst war. Um die Madonna herum Medaillons mit den 15 
Geheimnissen. Rechts eine Statue des Hl. Josef und links eine des Hl. Johannes 
des Täufers. Ganz oben Gott Vater. Altar um 1750. 



Die Pest in Selva 
Als die große Seuche in Selva wütete, lebten dort 70 Einwohner. Fast alle starben an 
der Pest. Nur zwei überlebten, und auch diese waren sich zerstritten und gingen 
einander aus dem Weg. Der eine ging von der Brücke Surrein–Selva hinaus 
Richtung Rueras, der andere in Richtung Caspausa und weiter nach Rueras. 
Vielleicht mussten diese beiden als Buße auf der Welt bleiben, weil sie nicht 
miteinander auskamen. 

Hexenzauber 
Ein Mann ging nachts auf der alten Straße von Rueras nach Selva. Nicht weit von 
Carmihut sah er mitten auf dem Weg ein neues Messer, nach zehn Schritten 
wieder eines. Er traute der Sache jedoch nicht und nahm keines der Messer an sich. 
So ging es weiter: alle zehn Schritte ein neues Messer, bis er zu den Ruinen von Las 
Vals kam. Dort hörte er eine Stimme von Carmihut her rufen: „Hättest du eines 
dieser Messer genommen, wärst du verhext worden, so dass die Hühner dich 
hätten aufpicken können.“ 

Der große Bach 
Der Bach ist eine Grenze im unteren Talteil, zwischen Rueras und Sedrun. Die 
einen gehörten zu den „Inneren“, die anderen zu den „Äußeren“, und 
umgekehrt. Man machte sich sogar gegenseitig lustig, und es gab gewisse 
Spannungen und Rivalitäten. Nach Rueras zu den Mädchen zu gehen, war für 
die Burschen aus Sedrun ein Abenteuer – und umgekehrt ebenso. Der Graben 
bildete auch bei der Schafzusammenführung im Frühling zum 
Weidetriebbeginn eine Grenze: die „Inneren“ trieben nach Rueras, die anderen 
nach Sedrun in die Gegend von Valtgeva. 

Die Platte des Hexenmeisters 
In Caschlè gibt es eine große Steinplatte, auf der man heute noch die Fußabdrücke 
der Hexen sehen kann, die in den Stein eingeprägt sind. Auf dieser Platte schliefen 
die Geißhirten oft, aber jedes Mal, wenn sie aufwachten, lagen sie neben der Platte. 
Einer lag sogar einmal unten in Rodunda, als er erwachte. An dem Tag, als der 
Pfarrer die Hexerei segnete, rollten Steine auf ihn herunter. Er hatte nämlich die 
Stola an, und so konnten die Hexen ihm nichts anhaben. Einmal jedoch, als der 
Pfarrer nach Zarcuns gehen wollte, hatte er die Stola vergessen. Als er aus 
Zarcuns heraus war, hörten diejenigen, die vor- und hinter ihm gingen: „Stuschei, 
stuschei, der Schwarze kommt.“ Da kam eine Lawine herunter und begrub ihn. 

Ondadusa 
Ein etwas geheimnisvoller Name mit klangvollem Ton. Das Tal der Ondadusa 
war ein Erdrutschgebiet, das die schöne landwirtschaftliche Fläche zwischen 
Rueras und Zarcuns geformt hat. Früher war dieses Tal stark 
lawinengefährdet – in den letzten Jahren wurde es durch neue 
Lawinenverbauungen und Aufforstungen am Hang der 
Ondadusa/Londadusa gesichert. 

Im Osten von Zarcuns ging im Jahr 1749 eine Lawine von der Ondadusa zu 
Tal und begrub drei Männer, zwei Frauen und Pfarrer Giachen Biart/Bearth, 
Pfarrer in Sedrun zwischen 1736 und 1749. Außerdem zerstörte diese Lawine 



zwei Ställe. Die Lawine von 1749 sollen die Hexen ausgelöst haben. Der 
Kaplan, der unterwegs nach Rueras war, um den Unglücksopfern Beistand zu 
leisten, hatte die Stola vergessen. Die Hexen riefen: „Stuschei, stuschei, er hat 
die Stola vergessen.“ 
Zum Gedenken an die Opfer hängt ein Kreuz, ein sogenanntes „Arma-
Christi“, an einem Haus an der alten Straße in Zarcuns. Die typischen Symbole 
am Kreuz erinnern an die Leiden Jesu: durchbohrte Hände und Füße, ein 
brennendes Herz, die Dornenkrone, Stricke, Zange, Hostien, drei Nägel, 
Geißel, Tuch, Becher des Pilatus, Lanze, Tropfen, Leiter, Kelch. 

Zarcuns 
Der Name stammt von „sulcus starrare, Furche“ und weist auf ein Land hin, 
das für den Getreideanbau und schöne, fruchtbare Wiesen geeignet ist. Früher 
findet man auch die Namen Cazarcuns oder Gazarguns; 1545 Fatzanguntz, 
1555 Sarkuns und 1630 Sarcuns. 

Für Zarcuns ist das Jahr 1622 zweifellos von großer Bedeutung. Am 8. Januar 
erschien die Muttergottes dem Gionet von Giuv, einem frommen und 
eigenwilligen Mann von besonderer Originalität, aber auch zweifelhafter Art. 
Von Giuv nach Zarcuns, eine Stunde Fußmarsch, betete und meditierte er 
allein einen Vaterunser. Die Muttergottes versprach ihm, den Roggen in 
Tujetsch reifen zu lassen, wenn er an der Erscheinungsstätte eine Kapelle 
errichte. Die Tujetscher hielten jeden Samstagvormittag im Sommer eine 
Prozession nach Zarcuns ab. So gingen die Einwohner von Rueras und 
Sedruner aufeinander zu, um dort anzukommen. Wenn die von Rueras die 
Sedruner bei Camischolas sahen, legten sie den Schritt zu, um zuerst 
anzukommen und die besten Plätze zu bekommen, umgekehrt auch. 1914 
baute die Pfarrei vor der Kapelle einen Holzvorbau, um mehr Platz für die 
Pilger zu schaffen. Wegen des zunehmenden Verkehrs in den 1960er Jahren, 
auch im Zusammenhang mit dem Bau der Kraftwerksanlagen, wurde die 
Prozession aus Sicherheitsgründen eingestellt. 

Kapelle von Zarcuns 
In Zarcuns wird Unsere Liebe Frau vom Schnee verehrt. Die Legende erzählt, 
dass die Muttergottes in der Nacht zum 5. August 358 einem römischen 
Ehepaar erschienen sei. Auf ihren Wunsch hin ließ der Mann auf dem Hügel, 
auf dem am nächsten Tag Schnee lag, eine Kirche bauen. Den gleichen Traum 
hatte in jener Nacht auch Papst Liberius. 

Die Kapelle wurde 1622 an dem Ort erbaut, an dem die Muttergottes der 
Legende nach am 8. Januar jenes Jahres Gionet von Giuv erschienen war. 
Davon zeugt auch die Inschrift über dem Eingang, die lautet: 
SICUT IPSAMET BMA V. CUIDAM JOANNI DE GIUF ANNO 1622 DIE VIII 
JANUARY IN HOC LOCO MIRACULOSE COMPARENS TESTATA EST. 
QUOD LITERIS, TRADITIONE ET PRAESENTE EFFIGIE OSTENDITUR 
PIEQUE CREDITUR. 

Der Hochaltar wurde am 13. Juni 1630 von Joseph Mohr, Bischof von Chur, zu 
Ehren der Muttergottes, der hl. Maria Magdalena und der hl. Marta geweiht. 
Die heutige Kapelle wurde am 8. Juli 1672 von Bischof Duri VI. de Mont zu 



Ehren der Muttergottes vom Schnee geweiht. 
Das Altarbild auf der Frauenseite zeigt eine Muttergottes und kniend darunter 
den Stifter mit seiner Familie. Der älteste Sohn im Ordenshabit ist der spätere 
Abt Gallus de Florin (1663–1724). Unten in der Mitte ist das Wappen der 
Familie Deflorin mit der Inschrift: „Votum fecit gratiam precepit Durig de 
Florin 1679“ und daneben: „Aetatis suae 49“. 

Die gesamte Kapelle ist mit Wandmalereien geschmückt. Sie befinden sich in 
den Gewölben und zeigen Szenen aus dem Leben der Muttergottes. Das 
Gewölbebild über dem Kirchenschiff zeigt, wie die Muttergottes Gionet von 
Giuv erscheint. Die Gemälde malte Bruder Bartholomäus von Castelberg im 
Jahr 1763. Bei der Renovation 1882/84 wurden die meisten Bilder von den 
Brüdern Columberg aus Disentis erneuert und übermalt. 

Zwischen 2013 und 2015 wurden die Bilder in der Kapelle restauriert und in 
den Originalzustand zurückgeführt. Im Frühjahr 2015 wurden die 
Restaurierungsarbeiten abgeschlossen. Die Kantonale Denkmalpflege 
begleitete und beriet das Projekt. Am 31. Mai 2015 fand in Zarcuns das 
Abschluss- und Einweihungsfest statt. Die Verantwortlichen stellten die 
Kapelle vor und erklärten den Interessierten die Veränderungen und vor 
allem die Wandmalereien der Kapelle. 

Die Halbmonde auf dem Kirchturm 
Das Bild der Muttergottes auf einem Halbmond bezieht sich auf den Bericht 
der Vision des Johannes von einer schwangeren Frau, die von einem Drachen 
verfolgt wird. Die Frau ist mit Sternen gekrönt, mit der Sonne bekleidet und 
steht auf dem Mond. Sie ist dem letzten apokalyptischen Kampf zwischen 
Drache und einer Schlange ausgesetzt, die auf der einen Seite Wasser speit, 
während Erzengel Michael auf der anderen Seite steht. 

Das Bündel Heu 
Das habe ich als Junge erlebt. Es geschah in Zarcuns auf der Wiese von Martin 
Valier. Jedes Jahr flog das Heu von dieser Wiese in die Luft auf die Hügel. Daraufhin 
wurde der alte Luis Cavegn herbeigerufen. Er zog ein Taschenmesser nach dem 
Heubündel und das Messer blieb für den ganzen Sommer verschwunden. Im Herbst 
ging Luis auf den Martinimarkt nach Disentis. Dort kam eine Frau aus Medel mit 
einem Messer. Diese Frau brachte das Messer zurück, das Luis im Sommer auf der 
Wiese in Zarcuns nach dem Heu geworfen hatte, und sagte: „Ihr habt mich erlöst. 
Ich hatte einen Pakt mit dem Teufel geschlossen und bin jetzt wieder bekehrt. Ich 
danke euch dafür und schenke euch das Messer für einen guten Dienst.“ 

Camischolas 
 
Kapelle der hl. Anna (16. Jahrhundert) 
Die erste Kapelle in Camischolas dürfte um den Beginn des 16. Jahrhunderts 
(1515) gebaut worden sein. Der sehr schöne und kostbare gotische Altar 
stammt aus dem Jahr 1517. 
Pater Placi a Spescha, der von 1809–1812 Kaplan in Selva und von 1812–1815 
Kaplan in Sedrun war, schreibt in seinen Aufzeichnungen Folgendes über die 



Kapelle der hl. Anna: 
„Der äussere Bau derselben ist unansehnlich, die innere Auszierung aber vorzüglich, 
was die Altäre anbetrifft sehr angenehm.“ 
Und an einer anderen Stelle: 
„Die Kirche St. Anna in Camigolas ist inwendig fein ausgeziert.“ 

Am Tag des hl. Placi, am 11. Juli 1822, brannte das ganze Dorf Camischolas 
nieder. Bei diesem Unglück fiel auch die Kapelle den Flammen zum Opfer. 
Nur die Mauern blieben stehen, und verschiedene Statuen, bewegliche 
Gegenstände und Teile des gotischen Altars konnten vom Pfarrer und den 
Kaplänen gerettet werden. Die Flammen forderten zwei Opfer: Onna Maria de 
Pally und das siebenjährige Mädchen Maria Liberata Rothmund. 

Nach dem Brand errichtete man ein Provisorium mit Brettern und einem 
Schindeldach. Im Innern stellte man die geretteten Statuen notdürftig 
zusammen. 

Im Jahr 1914 riefen die Einwohner von Camischolas den Künstler und 
Restaurator Theodor Schnell aus Ravensburg, um den Altar restaurieren zu 
lassen. Er zeigte grosses Interesse an diesem kostbaren Werk. 1915 schickte 
man die Statuen nach Ravensburg zur Restaurierung. 1916 war die Arbeit 
abgeschlossen, und am 4. April desselben Jahres wurde der Altar wieder 
aufgestellt. Er wurde rekonstruiert, geschmückt und vergoldet, sodass er 
heute einen hohen künstlerischen Wert besitzt. 

Nach drei Jahren Restaurationsarbeiten (1996–1998) wurde die Renovation 
abgeschlossen. Die bei dieser Gelegenheit entdeckten Malereien am 
Chorbogen und im Chor waren eine Sensation und bereichern heute auf 
einzigartige Weise die schöne Kapelle der hl. Anna. 

Im Jahr 2008 begann eine intensivere Sanierung der Mauern der Kapelle, die 
2010 abgeschlossen wurde, nachdem es einige Schwierigkeiten bei der 
Mauerinstandsetzung gegeben hatte. 

Gotischer Altar 
Die Statuen zeigen: in der Mitte die Gottesmutter Maria, links den hl. Konrad 
und rechts den hl. Nikolaus. Auf der Innenseite der Flügelreliefs stehen links 
der hl. Georg und rechts die hl. Magdalena. Die Gemälde auf den beiden 
Türen zeigen links die hl. Katharina und rechts die hl. Ursula. Unten auf 
diesen Bildern stehen die Zahlen 15 und 17, also das Jahr 1517. Oben in der 
Bekrönung befindet sich in der Mitte eine Statue Jesu zwischen der 
Gottesmutter und dem hl. Johannes dem Evangelisten. Unten am Altar steht 
eine kostbare Statue der hl. Anna aus der Gotik um 1515, die sog. Anna 
Selbdritt (Anna, ihre Tochter Maria mit Jesuskind). 

Aus welcher Werkstatt und von welchem Künstler der Altar von Camischolas 
stammt, weiss auch Erwin Pöschel, der unsere Heiligtümer erforscht hat, nicht 
zu beantworten. Er schreibt lediglich, dass der Altar demjenigen von Sevgein 
(heute im Museum in Zürich) sehr ähnlich sei, besonders die Reliefs und die 
beiden Flügel. 



Gemälde 
Das rechte Bild des Chorbogens zeigt den hl. Sebastian und den hl. Rochus, 
zwei Pestheilige. Der hl. Sebastian ist mit den Pfeilen, seinen 
Folterinstrumenten, dargestellt, der hl. Rochus (Pestheiliger) mit einem 
Abszess am Knie und seinem Hund. 

Die Wandmalereien am Chorbogen stammen aus der Zeit um 1658. 1997 
wurden sie freigelegt, restauriert und teilweise ergänzt. Die Bilder zeigen: 

• die Himmelfahrt Mariens 
• den hl. Zacharias 
• Maria mit dem Jesuskind 
• die hl. Katharina 
• die hl. Anna Selbdritt 
• Maria als Lehrerin 
• den hl. Nikolaus 
• Maria als Eva 
• die hl. Elisabeth mit dem hl. Johannes 

Am Chorbogen zwischen Schiff und Chor: die Grablegung Jesu und die Arma 
Christi. 

Sagen im Zusammenhang mit Camischolas 

Die Verspottung 
Gion Paul aus Camischolas und mehrere junge Männer aus den Weilern Mises, 
Mulinatsch und Milez gingen in Selva zum Tanz und trieben die ganze Nacht Lärm 
und Unfug, belästigten die Mädchen wie in der Nacht. Gegen Morgen läuteten sie 
zum Spass die Kirchenglocke von Selva und wollten dann heimkehren. Sie gingen 
lange und weit durch den Wald von St. Brida und wurden müde. Da sagten sie: 
„Jetzt waren wir bei den Hexen und die haben uns verzaubert! Ziehen wir die Schuhe 
aus!“ Sie zogen sie aus und wechselten den rechten an den linken Fuss. Da merkten 
sie, wo sie waren: im Wald von Tschuppina. Von da an liessen sie die Mädchen von 
Selva in Ruhe. Diese Geschichte ist wahr. 

Die schwarze Katze 
Einmal ging ein junger Mann aus Camischolas zu einem Tanz in Gionda. Auf 
demselben Weg ging auch eine schwarze Katze und miaute: „Zurück gehe ich 
langsam! Zurück gehe ich langsam!“ So wiederholte sie es, bis sie in Gionda waren. 
Dort verschwand die Katze. Diese Katze war in Wahrheit ein Hexenwesen, wie auch 
jene Frau aus Ilanz, die in Gestalt eines Pferdes umherging. 

Die Erscheinung bei Mira 
Ein Bauer aus Camischolas ging eines Morgens früh auf eine Wiese. Dort sah er 
ausserhalb von Camischolas auf einer Wiese eine Familie Heu machen. Er kannte 
die Familie, nannte sie aber nie beim Namen. Diese hätten ihn verzaubert, dass die 
Hühner ihn aufgefressen hätten. 



Der grosse Mann 
Ein Bursche aus Bugnei hatte eine Freundin in Rueras und wollte zu ihr zum Tanz 
gehen. Als er an Camischolas vorbeikam, sah er einen grossen Mann vor sich auf 
dem Weg. Um zu sehen, wer es war, ging er schneller, konnte den Mann aber nicht 
einholen. Es war dunkel, er sah kaum, wohin er ging; doch immer war der Mann vor 
ihm. Nach stundenlangem Gehen, ohne Rueras erreicht zu haben, kam ihm der 
Gedanke, die Schuhe auszuziehen und zu wechseln. Kaum hatte er das getan, 
merkte er, dass er am Rand eines Abgrunds stand. Wäre er noch einen Schritt 
weitergegangen, wäre er hinuntergestürzt. 

 

 

 


